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Das Kalkwerk
Roman



Anstatt daß ich aber während des Aufundab-
gehens an die Studie denke, soll er zu Wieser
gesagt haben, zähle ich die Schritte und werde
dadurch halb verrückt.



. . . wie Konrad vor fünfeinhalb Jahren das Kalkwerk ge-
kauft hat, sei das erste die Anschaffung eines Klaviers ge-
wesen, das er in seinem im ersten Stock gelegenen Zimmer
habe aufstellen lassen, heißt es im Laska, nicht aus Vorliebe
für die Kunst, so Wieser, der Verwalter der mußnerschen
Liegenschaft, sondern zur Beruhigung seiner durch jahr-
zehntelange Geistesarbeit überanstrengten Nerven, so Fro,
der Verwalter der trattnerschen Liegenschaft, mit Kunst,
die er, Konrad, hasse, habe sein Klavierspiel nicht das ge-
ringste zu tun gehabt, er improvisierte, so Fro, und habe, so
Wieser, an jedem Tag eine sehr frühe und eine sehr späte
Stunde bei geöffneten Fenstern und bei eingeschaltetem
Metronom auf dem Instrument dilettiert . . .
. . . das zweite sei, einerseits aus Furcht, aus Leidenschaft
für die Handfeuerwaffen andererseits, der Kauf einer grö-
ßeren Anzahl von älteren, aber doch exakt funktionieren-
den Gewehren der Marken Wänzl, Vetterli, Gorosabel,
Mannlicher etcetera aus dem Besitz des im Vorjahr verstor-
benen Forstrates Ulrich gewesen, mit welchen Konrad, ein
von vornherein durch und durch scheuer Menschentypus
(Wieser), in gesteigertem Maße furcht- und wachsam ge-
worden vor allem im Hinblick auf die noch nicht lange zu-
rückliegenden, noch immer unaufgeklärten Morde an den
Landwirten Mußner und Trattner, das Kalkwerk gegen
Einbrecher und überhaupt gegen sogenannte Fremdele-
mente schützen wollte . . .
. . . seine durch jahrzehntelange falsche Medikamentenbe-
handlung schon beinahe gänzlich verkrüppelte, die Hälfte
ihres Lebens in einem speziell für sie konstruierten franzö-
sischen Krankensessel hockende Frau, eine geborene Zryd,
der jetzt, wie Wieser sagt, nichts mehr weh tue, habe Kon-
rad im Umgang mit einem Mannlicher-Karabiner ange-
lernt, den die sonst vollkommen Wehrlose hinter ihrem
Krankensessel versteckt immer in entsichertem Zustand
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griffbereit hatte; mit dieser Waffe hat Konrad sie in der
Nacht vom vierundzwanzigsten auf den fünfundzwanzig-
sten Dezember mit zwei Schüssen in den Hinterkopf (Fro),
mit zwei Schüssen in die Schläfe (Wieser), urplötzlich (Fro),
am Ende der konradschen Ehehölle (Wieser), erschossen.
Auf die geringste Bewegung in Kalkwerksnähe feuerte er,
heißt es im Laska, und er habe, wie bekannt, vor vierein-
halb Jahren, also schon kurz nach seinem Einzug, dem nach
Feierabend mit Rucksack und Rechen am Kalkwerk vor-
beigehenden Holzfäller und Wildhüter Koller, den er für
einen Einbrecher gehalten hat, in die linke Schulter ge-
schossen und ist in der Folge zu neuneinhalb Monaten
schweren Kerkers verurteilt worden. Bei dieser Gelegenheit
waren an die fünfzehn Vorstrafen Konrads, größtenteils
wegen sogenannter Ehrenbeleidigung und wegen soge-
nannter leichter und schwerer Körperverletzung, zum Vor-
schein gekommen, heißt es im Laska. Konrad verbüßte die
Strafe im Kreisgericht Wels, in welchem er auch jetzt inhaf-
tiert ist . . .
. . . von Ausnahmen, Interessenten an seiner zweifellos ex-
zentrischen, gleichzeitig aber auch unauffälligen Person ab-
gesehen, hätten ihn nach und nach alle geschnitten; einer-
seits wollten die Leute sein Geld, andererseits nichts mit
ihm zu tun haben. Ich selbst bin Konrad mehrere Male auf
der Straße nach Lambach, mehrere Male auch auf der
Straße nach Kirchham begegnet, zweimal im Hochwald
und von ihm jedesmal augenblicklich in ein mehr oder we-
niger rücksichtsloses medizinisches oder politisches oder
ganz einfach naturwissenschaftliches oder medizinisch-
politisches oder naturwissenschaftlich-politisches oder me-
dizinisch-politisch-naturwissenschaftliches Gespräch ver-
wickelt worden, darüber später . . .
. . . im Lanner heißt es, Konrad habe seine Frau mit zwei
Schüssen, im Stiegler mit einem einzigen Schuß, im Gmachl
mit drei und im Laska mit mehreren Schüssen getötet. Klar
ist, daß bis jetzt außer den Gerichtssachverständigen, wie
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man annehmen muß, kein Mensch weiß, mit wie vielen
Schüssen Konrad seine Frau umgebracht hat . . .
. . . die für den fünfzehnten angesetzte Verhandlung aber
wird in die sich mit der Zeit merkwürdigerweise immer
mehr verfinsternde Finsternis in Zusammenhang mit der
Erschießung der Konrad durch ihren Mann Licht hinein-
bringen, wenn auch, wie Wieser meint, nur ein juristisches
Licht . . .
. . . entgegen der noch im Jänner verbreiteten Annahme,
Konrad habe sich nach der sogenannten Bluttat selbst ge-
stellt, weiß man heute, daß er sich überhaupt nicht gestellt
hat, im Laska, wo ich gestern gleich drei der neuen Lebens-
versicherungen habe abschließen können, heißt es, die Gen-
darmen hätten ihn erst nach zweitägiger Suche schließlich
in der ausgetrockneten und ausgefrorenen Jauchengrube
hinter dem Kalkwerk entdeckt. Gesagt wird folgendes: die
Gendarmen seien, nachdem sie von dem sogenannten
Hausknecht Höller von der unheimlichen Stille im Kalk-
werk verständigt worden waren, gewaltsam ins Kalkwerk
eingedrungen und hätten die in ihrem Krankensessel Er-
mordete entdeckt, von ihrem Mann aber, den sie unschwer
sofort als den Mörder der Konrad hatten identifizieren
können, keine Spur. Das ganze Kalkwerk von oben bis
unten hätten sie mehrere Male mit der größten Sorgfältig-
keit durchsucht, schließlich auch das vom Höller bewohnte
Zuhaus und schließlich die anderen umliegenden Gebäude,
auch die unmittelbar an das Kalkwerk angrenzenden Wald-
stücke, vergeblich. Erst am zweiten Tag habe der Hilfsgen-
darm Moritz die morschen Bretter der Jauchengrube aufge-
hoben und darunter den halb erfrorenen Konrad entdeckt,
der sich im Zustand der vollkommenen Kraftlosigkeit, wie
sich denken läßt, anstandslos festnehmen und ins Kalk-
werk, sofort in das Mordzimmer habe führen lassen, in wel-
chem inzwischen die tote Konrad durch einen vom Dach-
boden heruntergeschleiften alten Strohsack ersetzt worden
war. Konrad durfte, noch bevor er Angaben über den Her-
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gang der Tat machen mußte, frische Kleider anziehen, die
Gendarmen drängten ihn aber während des Aus- und An-
ziehens zur Eile, heißt es, weil sie möglichst rasch mit ihm
nach Wels wollten. Erst als Konrad sie auf mehrere volle
Schnapsflaschen, die im Mordzimmer herumstanden, auf-
merksam machte und sie ermunterte, sie möchten doch die
Schnapsflaschen austrinken, ließen sie sich plötzlich Zeit,
heißt es. Die Schnapsflaschen waren ihnen jetzt, nachdem
sie mit Konrad so viel Mühe gehabt hatten, gerade recht
und angeblich haben die Gendarmen die vier oder fünf oder
gar sechs Schnapsflaschen im Arrestantenwagen auch zur
Gänze ausgetrunken, um sie aber tatsächlich bis zum Kreis-
gericht Wels bis zur Gänze austrinken zu können, hätten sie
schon gleich hinter Sicking einen sechzig oder siebzig
Kilometer langen Umweg über die Krems gemacht, von
Sicking bis Wels hätten sie zweieinhalb Stunden gebraucht,
für eine Strecke also, die sie in einer knappen halben Stun-
de hätten zurücklegen können, zweieinhalb Stunden und in
Wels sei ihnen Konrad, weil er sich durch die Handschel-
lenfesselung nicht selbst am Arrestantenwagen habe anhal-
ten können, wahrscheinlich, weil ihm einer der Gendarmen
einen Stoß versetzt hat, kopfüber aus dem Arrestantenwa-
gen herausgefallen, er sei nur mit grauen Walksocken be-
kleidet gewesen, weil sie ihm aus Zeitmangel, wie sie ange-
geben haben sollen, keine Möglichkeit gelassen haben,
Schuhe anzuziehen, die Schuhe, die Konrad angehabt hatte,
wie sie ihn aus der Jauchengrube herausgezogen hatten,
seien von der Jauche derartig vollgesoffen gewesen, daß er
sie zwar aus- aber nicht mehr anziehen habe können; an-
dere Schuhe anzuziehen und das heißt, aus seinem Zimmer
zu holen, war ihm durch die Hast und, so Wieser, durch die
Unmenschlichkeit der Gendarmen nicht gestattet gewesen,
bei der großen Kälte hätte Konrad keinesfalls ohne Kopf-
bedeckung abtransportiert werden dürfen, sagt Fro, Kon-
rad sei in einem Alter, in welchem schon die geringste Ver-
kühlung verheerende Folgen haben, ja unter Umständen ein
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kurzer Luftzug gegen den Hinterkopf zum Tode führen
könne, aber tatsächlich sei es auch lächerlich, in Anbetracht
der Ungeheuerlichkeit des Vorgefallenen und vor allem im
Hinblick auf die Tatsache, daß Konrad über zwei Tage lang
bei großer Kälte, vor allem in der beißenden Nachtkälte in
der Jauchengrube zugebracht und offensichtlich davon kei-
nen größeren Schaden davongetragen hat, jetzt, wo er ja
schon wieder trockene und verhältnismäßig warme Kleider
anhabe, sich an der Tatsache zu stoßen, daß er nur in Walk-
socken und nicht in Schuhen sei, zuerst hätte Konrad von
den Gendarmen verlangt, sie sollten ihm aus seinem Zim-
mer seine bis zu den Knöcheln hinunterreichende Leder-
hose herbringen, die er anziehen wolle, weil ihn die Leder-
hose auf das verläßlichste gegen Erkältung schütze, aber
der Hilfsgendarm Moritz, der in Konrads Zimmer hinunter
ist, habe sich nicht nach dem Verlangen des Konrad gerich-
tet und sei anstatt mit der Lederhose mit einer gewöhnli-
chen schwarzgrauen Lodenhose erschienen, mit Lodenhose
und Lodenrock, hätte die Kleidungsstücke, Unterwäsche,
Hemd, Walksocken, auch ein Schneuztuch, vor Konrad auf
den Boden geworfen und ihm anbefohlen, er möge sich ra-
schest umkleiden. Der Gendarm Halbeis, der in der Zwi-
schenzeit den Konrad mit dem Gewehrkolben in die
Schreibtischecke gedrückt hatte, offensichtlich traute Halb-
eis dem völlig wehrlosen und, wie sich Fro ausdrückt, voll-
kommen gleichgültigen Konrad Widerstand zu, soll zu
Konrad mehrere Male Mörder gesagt haben, was den Be-
zirksrichter, den das Wort Mörder aus dem Munde von
Halbeis gleich bei seinem Eintreffen im Mordzimmer zu der
Bemerkung veranlaßt haben soll, den Gendarmen stehe es
nicht zu, Konrad schon jetzt als Mörder zu bezeichnen. Die
Gendarmen hielten sich aber nicht an diese, wie Wieser
meint, korrekte Belehrung, sondern sagten immer wieder
zu Konrad Mörder, auch während der Bezirksrichter noch
anwesend war, offensichtlich hatte der Bezirksrichter nicht
bemerkt, daß die Gendarmen Konrad weiter als Mörder
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bezeichneten, obwohl der Bezirksrichter ihnen verboten
hatte, Konrad als Mörder zu bezeichnen. Der Hilfsgendarm
Moritz soll übrigens die in ihrem Krankensessel völlig zu-
sammengesunkene Konrad, deren Kopf durch den Schuß
oder durch die Schüsse aus dem Mannlicher-Karabiner zur
Gänze zerfetzt gewesen sein soll, ganz gegen die Vorschrift
geradegerichtet haben, und zwar in einem Augenblick, in
welchem der Gendarmerieinspektor Neuner das Mordzim-
mer für einen Augenblick verlassen hatte, wahrscheinlich,
vermutet Wieser, um mit Höller, der zu diesem Zeitpunkt
im oberen Vorhaus gestanden war, zu reden, etwas aus dem
am meisten mit dem Kalkwerk vertrauten Manne heraus-
zubringen, also gleich nach Entdeckung der Bluttat, weil er
befürchtete, daß der schwere Körper der Frau durch die
ständig sich vergrößernde Gewichtsverlagerung plötzlich
aus dem Sessel heraus und auf den Holzboden fallen
könnte. Der Bezirksrichter nannte dieses Vorfalls am Rande
wegen Moritz einen noch grünen Stümper, sagt Fro. Dem
Lokalredakteur Lanik, einem der übelsten Charaktere, soll
der Zutritt zum Kalkwerk verweigert worden sein. Wieser
spricht auch vom zertrümmerten Handgelenk der Konrad,
Beweis dafür, daß die Konrad die Hände vor dem Gesicht
hatte, als der Schuß fiel. Fro gebraucht immer wieder das
Wort Unkenntlichkeit, ununterbrochen sagt er blutüber-
strömt . . .
. . . im Laska heißt es, Konrad habe die Tote zuerst aus
ihrem Zimmer heraus ins obere Vorhaus und dort zu dem
über dem Wasser gelegenen Fenster zu schleifen versucht,
wie alle, die einen umgebracht haben, glaubte auch Kon-
rad, sich der Ungeheuerlichkeit bewußt geworden (Wieser),
das Opfer beseitigen zu können, und was war näherliegend,
als den Leichnam durchs Vorhaus ans Fenster zu schleifen
und am Ende des Vorhauses, mit einem größeren Gegen-
stand aus Eisen oder Stein, wie Fro meint, ganz einfach aus
dem Fenster fallen zu lassen, dazu hätten sich ihm zwei
unter dem wasserseitigen Fenster gelegene Marmorblöcke,
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die ursprünglich für den Türstock bestimmt gewesen wa-
ren, aber dann doch von dem Vorbesitzer des Kalkwerks,
dem Vetter Konrads, Hörhager, nicht zu diesem Zweck ver-
wendet worden waren, weil Hörhager sich für einen Tür-
stock aus Tuffstein und nicht für einen solchen aus Marmor
entschlossen hatte, förmlich angeboten, er, Fro, sei über-
zeugt, daß im Laufe des Prozesses noch von den beiden
Marmorblöcken die Rede sein werde, aber Konrad habe
schon bald einsehen müssen, daß er die Leiche nicht ans
wasserseitige Fenster schleifen könne, dazu war er tatsäch-
lich zu schwach und wahrscheinlich war ihm auch plötzlich
zu Bewußtsein gekommen, daß es sinnlos sei, die Tote aus
dem Fenster ins Wasser zu werfen, denn schon ein mittel-
mäßiger Kriminalist hätte diese von Wieser als recht plump
bezeichnete Methode, sich des Mordopfers zu entledigen,
in der kürzesten Zeit aufgedeckt, zu Anfang glaubten Un-
täter immer, das Unsinnigste zur Tatverwischung unterneh-
men zu müssen, und was wäre in diesem Falle unsinniger
gewesen, als die Konrad aus dem Fenster zu werfen, unge-
fähr in der Mitte des oberen Vorhauses habe Konrad das
Vorhaben, die Tote ans wasserseitige Fenster zu schleifen
und hinauszuwerfen, aufgegeben, möglicherweise wollte er
auch plötzlich die Leiche gar nicht mehr wegschaffen, wie
Fro vermutet, und er habe die stärker und stärker Blutende
wieder in ihr Zimmer zurückgeschleift und unter Zuhilfe-
nahme aller seiner Kräfte wieder in ihren Sessel gesetzt, wie
die Rekonstruierung ergeben hat, Konrad selbst habe zuge-
geben, daß ihm die Tote in dem Bemühen, sie wieder in
ihren Sessel zu setzen, mehrere Male unter seinen Armen
durch auf den Holzboden gefallen sei, über eine Stunde
habe er gebraucht, um den leblosen, ihm immer wieder ent-
gleitenden schweren Frauenkörper in den Sessel hineinzu-
bringen. Wie er die Tote endlich im Sessel hatte, sei er so
erschöpft gewesen, daß er neben dem Sessel zusammenge-
brochen sei . . .
. . . unmittelbar nach der Tat, habe er angegeben, sei er wie
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für immer wahnsinnig geworden durch das ganze Kalk-
werk gerannt, von oben bis unten und von unten bis oben,
und wie er sich, stehengeblieben, im oberen Vorhaus auf die
wasserseitige Fensterbank gestützt habe, sei ihm der Ge-
danke eingefallen, die tote Frau durch das wasserseitige
Fenster zu werfen. Anhand der Blutspuren im ganzen Kalk-
werk wisse man genau, wie und wo Konrad durch das
Kalkwerk gerannt ist, seine Aussagen, die unschwer zu
überprüfen gewesen waren, seien richtig, Fro meint auch,
daß Konrad keinen Grund habe, nicht die Wahrheit zu sa-
gen, das sei ja gerade das Charakteristische an Konrad, daß
er in seinem Leben immer ein sogenannter Wahrheitsfana-
tiker gewesen sei, so auch jetzt. Im Gmachl ist gesagt wor-
den, Konrad habe die Frau kaltblütig von hinten erschos-
sen, habe sich überzeugt, ob die Angeschossene auch wirk-
lich tot sei, und habe sich augenblicklich gestellt. Im Laska
ist auch gesagt worden, der Kopf der Konrad sei durch
einen Schuß in die linke Schläfe zertrümmert worden. Ist
von der Schläfe die Rede, heißt es abwechselnd die rechte
oder die linke. Im Lanner ist auch gesagt worden, Konrad
habe seine Frau mit einer Hacke erschlagen und erst, nach-
dem er sie schon mit der Hacke erschlagen gehabt hatte, mit
dem Mannlicher-Karabiner angeschossen, daraus ersehe
man, daß es sich bei Konrad um einen Verrückten handle.
Im Laska sagten sie, Konrad habe seiner Frau den Mann-
licher-Karabiner am Hinterkopf angesetzt und erst nach ein
oder zwei Minuten abgedrückt, sie habe gewußt, wie sie
den Lauf an ihrem Hinterkopf spürte, daß er sie jetzt um-
bringen werde, und habe sich nicht gewehrt. Wahrschein-
lich habe er sie, heißt es im Stiegler, auf ihren eigenen
Wunsch erschossen, ihr Leben sei nichts als qualvoll und
an jedem Tag eine noch größere Qual als an dem voraus-
gegangenen gewesen und es sei gut, daß die Arme, als
die sie fast immer und überall bezeichnet wird, tot sei.
Konrad hätte sich aber, nachdem er seine Frau erschossen
hat, selbst erschießen sollen, heißt es, denn jetzt erwarte ihn
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das Fürchterliche einer zweifellos lebenslänglichen Strafan-
stalts- oder Irrenhaushaft . . .
. . . aber ein Mensch, der einen ihm Nahestehenden um-
bringt, sagt Fro, sei weit entfernt von Folgerichtigkeit . . .
. . . der Bezirksrichter soll zu den umstehenden Gendar-
meriebeamten gesagt haben, das auf dem Boden liegende
Hirn der Toten erinnere ihn in Beschaffenheit und Farbe an
Emmentalerkäse, sagt Wieser. Höller bestätigt diese Aus-
sage. Über Konrad selbst soll der Bezirksrichter gesagt ha-
ben, er habe Schriddesche Krebshaare usf. . . .
. . . tatsächlich habe Konrad im Zimmer seiner Frau wo-
chenlang eine Hacke versteckt gehabt, eine ganz gewöhn-
liche Holzhacke, er, Konrad, habe aber seine Frau nicht mit
dieser Hacke erschlagen, sagt Höller, sondern erschossen,
die Hacke sei wochenlang hinter dem Krankensessel auf der
Fensterbank gelegen und dort verstaubt. Als Tatzeit wird
drei Uhr früh vermutet, aber es ist auch von anderen Zeiten
die Rede, so heißt es im Lanner immer wieder, Konrad habe
seine Frau um vier Uhr früh umgebracht, im Laska, um ein
Uhr, im Stiegler, um fünf Uhr früh, im Gmachl um zwei.
Niemand, auch Höller nicht, hat einen Schuß gehört. Wäh-
rend er selbst das Sickinger Kalkwerk als den einzigen ihm
noch möglichen Ort bezeichnete, sagt Wieser, sei ihm, Kon-
rad, Sicking in Wahrheit nach und nach und in den letzten
beiden Jahren, so Fro, mit geradezu bösartiger Schnelligkeit
zum Verhängnis, im Grunde ihm selber auf das tödlichste
bewußt zu einer einzigen deprimierenden Niederlage ge-
worden, Wieser sagt auf seine Art ganz pathetisch: zur Tra-
gödie. Während er, Konrad, schon sehr früh alles versucht
habe und auch alles getan habe, in den Besitz des Kalkwerks
zu kommen, das zwar immer schon in der Familie der Kon-
rad, aber durch Erbschliche, wie Konrad einmal Fro anver-
traut haben soll, zwischen den beiden Weltkriegen in die
Hände von Konrads Neffen Hörhager gespielt worden sei,
das Kalkwerk käuflich zu erwerben, war an die drei oder
gar vier Jahrzehnte Konrads Wunschtraum gewesen, der
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sich, das muß gesagt werden, meinte Fro, immer schwieri-
ger, aber dann auf einmal doch über Nacht, wie Wieser
meint, verwirklichen habe lassen, Konrad habe schon in der
Kindheit an der Vorstellung gearbeitet, sich einmal im
Kalkwerk niederzulassen, meint Fro, von frühester Jugend
an habe er den Plan, einmal in das Kalkwerk einziehen und
in ihm hausen zu können, verfolgt, Besitz zu ergreifen von
dem alten Mauerwerk, den Rest des Lebens in der, wie
Konrad selbst einmal zu Fro gesagt haben soll, absoluten
Isolierung von Sicking auf seine ihm mehr und mehr zur
Notwendigkeit gewordene intensive Art und vor allem
immer von seinem ihm tatsächlich noch immer vollkom-
men gehorchenden Kopfe aus zu verbrauchen, habe er sich
schon früh vorgenommen, aber der unaufhörlich von sei-
nem Neffen Hörhager in die Höhe getriebene Kaufpreis
und das fortwährende Ja und Nein des Neffen, den Verkauf
des Kalkwerks an Konrad betreffend, die ihn, Konrad, ge-
radezu sadistisch anmutende fortwährende Willensände-
rung des Neffen, der alle Augenblicke einmal zusicherte,
das Kalkwerk zu verkaufen, dann aber wieder plötzlich von
einem Verkauf an Konrad nichts wissen wollte, der immer
wieder drohte, er werde wohl das Kalkwerk verkaufen,
aber nicht an Konrad, dann wieder versprach, das Kalk-
werk nur an Konrad zu verkaufen, der an einem Tag Kon-
rad die Zusicherung gab, das Kalkwerk zu verkaufen, am
nächsten diese Zusicherung wieder zurückzog oder von
einer solchen an Konrad gegebenen Zusicherung auf ein-
mal immer wieder nichts mehr wissen wollte, dieses stän-
dige Verkaufenwollen und Nichtverkaufenwollen, die un-
aufhörliche, in Wahrheit durch nichts gerechtfertigte Preis-
hinauftreibung (Fro), von Tag zu Tag hatte das Kalkwerk
einen höheren, immer einen immer noch höheren Preis, zer-
mürbten Konrad, aber er wäre nicht er selbst gewesen,
wenn er nicht gegen und vor allem gegen alle diese, wie er
gesagt haben soll, unmenschlichen Widerstände schließlich
doch in den Besitz des Kalkwerks gekommen und in das
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Kalkwerk eingezogen wäre. Während man aber also ruhig
sagen kann, meint Wieser, daß Konrad jahrzehntelang alles
getan habe, um schließlich und endlich in den Besitz des
Kalkwerks zu kommen und mit immer rücksichtsloserer
Schärfe diesen Plan vorangetrieben und verfolgt und eines
Tages tatsächlich verwirklicht habe, habe seine Frau, die,
und das hängt mit ihrer Verkrüppelung und Unbeweglich-
keit zusammen, solange sie im Kalkwerk gelebt hat, außer
dem Höller, dem Bäcker, dem Rauchfangkehrer, dem Fri-
seur, dem Gemeindearzt und der Störschneiderin kein
Mensch je zu Gesicht bekommen hat, die Konrad, von wel-
cher gesagt wird, daß sie zwar verkrüppelt, aber von großer
Schönheit gewesen sei, habe also die Konrad alles versucht
und auch alles getan, um nicht in das Kalkwerk gehen zu
müssen, er, ihr Mann, meint Wieser, habe naturgemäß
immer nur an seine Studie gedacht, für die ihm immer das
Kalkwerk als ein ideales erschienen war, sie aber befürch-
tete schon zu der Zeit, in welcher ihr Mann die ersten, da-
mals von ihr kaum noch ernstgenommenen Gedanken an
das Kalkwerk, wie sie später immer wieder gesagt habe,
regelmäßig, ja mit einer in der Folge zunehmenden leiden-
schaftlichen Gewohnheit, gehabt habe, daß ihr ja schon
genug trauriges Leben mit der Verwirklichung des Vorha-
bens ihres Mannes, ins Kalkwerk einzuziehen, in eine mehr
oder weniger fürchterliche Existenz einmünden werde, was
sich auch, wie man heute weiß, bewahrheitet hat; sie hat
nach Toblach, in ihren Elternort und in ihr Elternhaus, zu-
rückgehen wollen, aber nach Toblach zurückgehen hätte
für ihn nichts anderes als die endgültige Aufgabe seiner Stu-
die und also auch seines Existenzzweckes und in der Folge
auch für seine Frau, in Wahrheit Konrads Halbschwester,
nichts anderes als die totale mutwillige Existenzvernich-
tung noch dazu im Ausland bedeutet, denn die Abhängig-
keit seiner Frau von ihm war die vollkommenste, die man
sich vorstellen kann, sagt Wieser, und es habe in jedem Falle
immer nur eine tödliche Wirkung, aus Verzweiflung und
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Ratlosigkeit und letzter Lebensanstrengung und also aus
doppelter Verzweiflung und doppelter Ratlosigkeit, weil
man ganz einfach keinen anderen Ausweg mehr weiß und
weil man weiß, daß es ganz einfach keinen Ausweg mehr
gibt, keinen Ausweg mehr geben kann, schließlich das El-
ternhaus im Elternort und in der Elternlandschaft wieder
aufzusuchen, den sogenannten Rettungsort. Tatsächlich
wäre seiner Frau immer Toblach als der alleridealste Ret-
tungsort unter allen anderen Rettungsorten im Gedächtnis
gewesen, das alleridealste Toblach fortwährend im Gegen-
satz zu dem für sie furchtbaren Sicking, das sie fürchtete.
Aber gerade nach Sicking sind die beiden gegangen, er, sagt
Fro, habe sich durchgesetzt, sie habe das Kalkwerk immer
gehaßt, sie habe immer alles versucht, ihn von der Idee, in
das Kalkwerk zu gehn, abzubringen, seinen Neffen Hör-
hager habe sie zuerst zu überreden versucht, das Kalkwerk
nicht oder jedenfalls nicht an Konrad zu verkaufen, dann
habe sie den Neffen Konrads zu bestechen versucht, habe
dem Neffen, sagt Fro, sogar eine sechsstellige Summe ange-
boten, für den Fall, daß er das Kalkwerk nicht an Konrad,
sondern an einen andern verkauft, schließlich habe sie dem
Hörhager gedroht, ihn abwechselnd erpreßt und gewarnt
und ihm gedroht, aber das alles habe nichts genützt, sagt
Fro, Konrad habe sich durchgesetzt, wie er sich immer und
in jedem Falle immer durchgesetzt habe, wie Fro sagt. Und
die fünfeinhalb Jahre, die die Konrad in Sicking waren, hät-
ten ihm, Konrad, nach Aussage Wiesers, bewiesen, daß
seine Entscheidung und seine Rücksichtslosigkeit, aus der
für ihn schon jahrzehntelang nutzlosen und reizlosen, wie
ihm immer vorgekommen sei, ständig als eine völlig ge-
schichtsfeindliche, auf der Stelle tretenden Welt heraus, sei-
ner Studie und dadurch ihrer beider Existenz zuliebe in das
Kalkwerk zu gehen, und zwar in kein von ihnen nur gemie-
tetes, sondern von ihnen rechtmäßig gekauftes, denn Hör-
hager habe Konrad ja angeboten, ihm das Kalkwerk, wie
üblich, auf zwölf oder gar auf vierundzwanzig Jahre zu ver-
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mieten, was Konrad immer strikt abgelehnt habe, wie Wie-
ser sagt, weil das gänzlich seiner Natur entspreche, daß also
seine Entscheidung und seine Rücksichtslosigkeit die rich-
tige Entscheidung und die richtige Rücksichtslosigkeit ge-
wesen wären. Ab und zu, habe Konrad zu Fro gesagt, wären
in den ersten Sickinger Jahren im Kopf seiner Frau noch
recht oft das Wort und der Begriff Toblach aufgetaucht,
immer nur das Wort Toblach, sagt Fro, niemals Tobiacco,
dieser Kindheitsbegriff sei ihr oft stundenlang durch den
Kopf und schließlich durch ihr Zimmer und in der Folge
immer auch durch das ganze Kalkwerk gegeistert, aber
immer weniger oft, soll Konrad zu Fro gesagt haben. Auf
dem sogenannten Kaltmarkt soll Konrad noch vor einem
Jahr zu Wieser gesagt haben, daß es den Anschein habe, als
tauchte Toblach jetzt auf einmal nicht mehr auf, der Begriff
Toblach spiele auf einmal keine Rolle mehr, seine Frau habe
Toblach aufgegeben, wie ihm scheine, indem sie Toblach
aufgegeben habe, sich selber aufgegeben, er bemerke das.
Sie sei immer gegen Sicking gewesen, habe Konrad zu Fro
gesagt, immer gegen das Kalkwerk und also auch schon
immer gegen ihn selbst, gegen seine Studie, also, konse-
quent zu Ende gedacht, auch gegen sich selbst. Toblach
hätte sie von den allerersten Gedanken an Sicking gegen
Sicking in die Debatte gebracht. Schließlich sei sie aus Ge-
wohnheit gegen das Kalkwerk gewesen, aus Gewohnheit
gegen seine Studie, von Natur aus also gegen seine Studie,
gegen Das Gehör. Auf einmal existierte Toblach ganz ein-
fach nicht mehr, soll Konrad gesagt haben, und: man muß
das wissen, meine Frau hat ja nie etwas anderes außer Tob-
lach gehabt, und sie habe im Grunde auch heute nichts
außer Toblach. Natürlich sei Sicking ein Kerker, sagte Kon-
rad zu Fro, und es mache ja auch von außen schon den
Eindruck eines Kerkers, eines Arbeitshauses, einer Strafan-
stalt, eines Zuchthauses, dieser Eindruck sei durch Jahr-
hunderte verdeckt gewesen, habe Konrad gesagt, von Ge-
schmacklosigkeiten verdeckt gewesen, er aber habe diesen

19


